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    Vorbemerkungen


    Wir befinden uns im ersten Teil dieses Textes auf einer Himeland genannten Insel im Nordatlantik. Sie ist der sogenannten Restwelt nicht bekannt, weil die Bewohnerinnen von Himeland die Insel unentdeckbar halten können. Dabei erhalten sie Unterstützung von Sternländerinnen genannten Wesen, die von sehr weither kommen und auf der Insel eine Art Dépendance betreiben.


    Statt ‹Planet› nennen die Protagonisten dieser Erzählung die Himmelskörper, auf denen sie leben, oft ‹Stern›.


    Auf Himeland herrscht beim Umgang mit Endungen, welche das Geschlecht bezeichnen, eine gewisse, jedoch nicht hundertprozentige Vorliebe für die weibliche Endung, auch wenn männliche Personen mitgemeint sind. Die Erklärung dafür gibt vielleicht ein Sprichwort aus einem anderen Land und einer anderen Sprache respektive für die Bewohner der ‹Insel› aus einer anderen Welt: Esiste un antico proverbio che dice: ‹Cos’è più leggero di una piuma? La cenere. E più leggero della cenere? Il vento. E più leggero del vento? La donna. E più leggero della donna? Niente›.


    Daneben haben die Bewohnerinnen die Angewohnheit, in Sätzen, wo das Geschlecht der Subjekte unbekannt ist, fortlaufend zwischen den Geschlechtern zu wechseln, was uns etwas seltsam anmutet. Das kann so klingen: ‹Wenn er nicht weiss, wo sie hingehen soll, fragt er sich durch, bis sie die nötigen Informationen erhält.› Oder: ‹Jede weiss, dass er jetzt ihr Bestes geben will.› Oder: ‹Sie trat zu jeder hin und umarmte ihn.› Und die Rede kann sein von einer ‹verschwisterten Gruppe von Freunden oder von einer verbrüderten Gruppe von Freundinnen›.


    Auch gibt es eine Tendenz, dass Frauen bei gemischten Subjekten das männliche Wort wählen und Männer das weibliche.


    Geographienotiz: Lichtland ist ein Teil der Insel Himeland und selber eine kleinere Insel, die jedoch sehr nahe der Hauptinsel liegt. Der Lichtsee ist ein grösserer See auf Lichtland.


    Die Zählung der Jahre entspricht derjenigen in der Restwelt.


    Dies ist ein Bericht über eine Begebenheit zwischen Himeländerinnen und Sternländerinnen, welche ihren Kontakt wesentlich vertieft und befruchtet hat. Der Text wurde als Original abgelegt in der Himeländischen Zentralbibliothek zu Luvling unter dem Titel Die Verschwisterung zweier Welten und später als Buch in Himeland publiziert.


    Das Jahr, der gleichen Zählweise folgend wie in der Restwelt, ist zunächst 1845. Die materielle Welt auf der Insel ist der Technik in der Restwelt um etwa 150 Jahre voraus.

  


  
    1. Südlich der ‹Provinz›, das Jahr ist 1845 – Wildfang


    Mella war ein wildes Mädchen. Schon früh entwickelte sie eine Vorliebe für das Erkunden von Land. Sie wurde eine leidenschaftliche Waldläuferin.


    Als sie acht Jahre alt war, zogen sie, ihr Brüderchen und ihre Freundinnen einmal im Herbst durch und um ihr Dorf, genannt Nildested, um Kastanien und Nüsse zu sammeln. Bei solchen Streifzügen kamen sie oft an die Grenze dessen, was ein Kind noch als heimatlichen Raum empfindet.


    Die Gruppe Kinder gelangte an eine Kreuzung im Nachbardorf, über die sie aus instinktiver Scheu vor der Unendlichkeit des Raums noch nie hinausgegangen waren. Aber wenn man die Strasse nach links nahm, eine Brücke überquerte, die über ein kleines, dunkel bewaldetes Tobel führte, und um eine Kurve bog, gelangte man auf eine sanfte Anhöhe, die sie auf dem Weg zur Kreuzung über das Tobel hinweg schon gesehen hatten. Dort stand ein riesiger Nussbaum, der wahrscheinlich einen Wirbel 1 trug.


    «Kommt, wir gehen weiter, hier nach links, zum grossen Nussbaum!», schlug Mella vor.


    Widerstrebend willigten ihre Kolleginnen ein; ihr Brüderchen, das Mella an der Hand führte, war noch zu klein, um eine Meinung zu haben. Es kribbelte in Mellas Bauch, als sie sich von der Kreuzung, die bisher auf der Grenze ihrer Welt gelegen hatte, Richtung Unbekanntes entfernten. Sie war noch nie hier gewesen. Mit einem wohlig-ängstlichen Schauer wurde es ihr bewusst, dass hinter dem sanften Hügel noch mehr Land lag, dass man weitergehen konnte und immer weiter, dass die Welt kein Ende hatte.


    Mella schaute ganz bewusst mehrmals zurück, damit sie die Kreuzung auch aus der anderen Richtung erkannte, der Richtung, aus der sie zurückkommen würden. Das hatte sie bereits gelernt: Wer den Rückweg finden will, muss sich in der Rückwärtsperspektive orientieren können.


    Sie kamen beim Nussbaum an, der tatsächlich einen Wirbel umgehängt trug, und lasen viele Nüsse auf. Gerne hätte Mella noch dürre Prügel in den Baum geworfen, um noch mehr Nüsse herunterzuschlagen, aber ihre Kolleginnen mahnten sie zur Rückkehr; es war ihnen zu unheimlich geworden hier, so weit von zuhause entfernt. So kehrten sie um.


    Als Mella etwas älter war, streifte sie – oft allein oder mit ihrer besten Kindheitsfreundin – in immer grösseren Kreisen um das heimatliche Dorf. Als andere Kinder Bildchen sammelten, die man am Kiosk zusammen mit einem Kaugummi erstehen konnte, mit ihnen regen Tauschhandel trieben und sie in Hefte klebten, wurde Mella bewusst, dass sie selber neben diesen Bildchen noch etwas anderes sammelte, wovon ihre Kolleginnen nur wenig wussten: Wege durch die Landschaft, Orte in Feld und Wald, die magisch waren: sonnige Waldterrassen, kleine Passmulden zwischen Hügeln, Horste auf den Felsen und vieles mehr.


    Und sie bewegte sich mit Ausdauer und Geschmeidigkeit, durchmass weitfliegend und leichtfüssig, oft geradezu tänzerisch das vielgestaltige Land mit seinen sie verzaubernden Pflanzen- und Tierwesen.


    Auch war Mella eine passionierte, gar obsessive Querfeldein-Gängerin. Ihr Interesse galt immer dem noch nicht Betretenen. Wenn sie die Wege verliess, war es für sie wie ein In-die-See-Stechen: Wo war das andere ‹Ufer›, wo würde sie wieder hinauskommen, ab welchem Moment würde sie wieder Bekanntes erreichen und erkennen und aus welchem Winkel, aus welcher Perspektive? Dazwischen lag das völlig Unbekannte, befanden sich Orte, die nur von ganz wenigen Menschen je betreten worden waren, Menschen wie sie. Für Mella wurde das Unbekannte auf diese Weise vertraut, ihre Welt war grösser als die Welt ihrer Kolleginnen.


    Als junge Erwachsene begann Mella die nahen Berge zu erkunden. Dafür musste sie zuerst eineinhalb Stunden mit dem Fahrrad zurücklegen.


    Mella kannte natürlich die Regeln, die das Berggebiet nordöstlich ihrer Heimatgefilde betrafen: dass man dort nicht eindringen durfte, weil dort die Windsingenden Berge begannen, die sogenannte ‹Provinz›, das Unbegehbare. Selbst Mella mit ihrem unerschöpflichen Entdeckerdrang respektierte diese Grenze, das war für sie selbstverständlich.


    Doch das Grenzgebiet zog sie unwiderstehlich an. Deshalb begann sie ein Projekt: Sie erkundete die ganze südliche Grenze zu den Windsingenden Bergen, jeden Grat und jeden Gipfel. Später drang sie der Grenze entlang immer weiter nach Norden, vorerst auf der westlichen Seite, die östliche war zu felsig.


    Und immer galt ihr brennendes Interesse dem Land jenseits der Grenze. Sie betrachtete es stundenlang, verbrachte Nächte in ihrem Zelt auf den Grenzgipfeln.


    Vom jenseitigen Land existierten keine präzisen Landkarten. Das Kartenblatt, das Mella in ihrem Rucksack trug, zeigte nördlich der Grenze eine vom Rest der Darstellung abweichende Farbgebung mit dem diagonal gedruckten Vermerk: ‹Provinz – Karte hergestellt nach Sicht, ohne Vermessung – Dieses Gebiet darf nicht betreten werden›.


    Der Blick in das verbotene Land war ergreifend; niemand aus der normalen Inselwelt war da je unterwegs. Hingegen musste es hier fremde Wesen geben, Wesen, von denen in Himeland nur ganz wenige Personen Näheres wussten. Es gab Kontakte mit ihnen, aber die Menschen, die mit den Sternländerinnen, wie diese Wesen hiessen, verkehrten, unterstanden einem Schweigegebot, sie hielten eine besondere Stellung inne in der himeländischen Gesellschaft, formten eine Art Orden, der das Notwendige zwischen Himeländerinnen und Sternländerinnen vermittelte und ordnete. Deshalb nannte man diese Individuen ‹Vermittlerinnen›.


    Einmal, Mella war nun dreiundzwanzig Jahre alt, geschah es, dass sie auf einem Gipfel – er hiess Ertfjäll – stand und beim Sinnen über die geheimnisvolle Welt nördlich von ihrem Standort von einem schnellen Wetterumschlag überrascht wurde.


    Plötzlich fand sie sich unter einer sich schwarzgrau verwirbelnden Wolkendecke, die mit bösen, dunklen Zähnen nach unten geiferte. Sie fühlte unvermittelt, dass etwas mit ihren Haaren geschah: Sie begannen sich aufzustellen. Als Mella die Hand über den Kopf hielt, spürte sie Haar in der Luft. Sie musste sofort in eine tiefere Lage, weg vom Gipfel!


    Als sie auf den Grat blickte, wo sie hergekommen war, sah sie dort einen Blitz einschlagen. Der Donner knallte unmittelbar danach wie eine Explosion durch die Luft. Dicke Tropfen fielen, dann nahmen Regenvorhänge Mella alle Sicht. Weitere Blitze krachten. Mella stieg, so schnell sie vermochte, ab in die Richtung, die vom Gewitterherd wegführte. Sollte sie hier keinen Abstieg zum Ort finden, wo sie ihr Fahrrad hingestellt hatte, konnte sie nach dem Gewitter immer noch zurück über den Gipfel auf den Weg gelangen, den sie beim Aufstieg genommen hatte.


    Steine donnerten nicht weit von ihr entfernt ins Tal. Von panischer Angst getrieben, eilte Mella auf dem abfallenden Grat bergab. Als sie auf einen Sattel kam und das Toben im Himmel etwas schwächer wurde, stieg sie auf der rechten, südlichen Flanke des Sattels ab, gelangte aber hundert Meter tiefer an eine unüberwindliche Felsstufe im Gelände. Mit Schrecken sah sie sich gezwungen, wieder umzukehren, bergwärts. Ihre Oberschenkel begannen vor Anstrengung zu schmerzen.


    Das Gewitter trieb inzwischen im Kreis herum; erneut steigerte sich der Tumult in den Lüften. Ein flammendes Lichtschwert fuhr hundert Meter von ihr entfernt in den Grat, auf dem sie sich vor zehn Minuten bewegt hatte; eine Luftdruckwelle, Holzsplitter, fliegender Dreck und ein ohrenbetäubender Donnerschlag warfen Mella zu Boden. In höchster Lebensangst rutschte sie auf der nördlichen Seite des Sattels talwärts, inständig hoffend, dass nicht auch hier eine felsige Stufe auf sie wartete.


    Nach einer wilden Talfahrt, Hose zerrissen und Hände aufgeschürft, gelangte sie in einen immer noch steil abfallenden Wald, wo aber immerhin statt Geröll rutschender Erdboden ihren fliegenden Abstieg etwas sanfter abbremste.


    Schliesslich erreichte sie flacheres Gelände und kam an ein Bachbett, in dem wütendes Dreckwasser springend und spritzend talwärts brodelte. Ein dumpfgehässiges Poltern vom Gewässergrund her liess hören, dass im schlammgrauen Brodem ganze Steinbrocken talwärts kollerten. In sicherem Abstand folgte Mella dem Bach, denn er würde wohl nach einer Weile nach Süden drehen. Immer wieder wandte sie ihren Blick rückwärts, denn sie wusste von Murgängen, die ganze Talsenken mit flüssigem Gesteinsbrei füllen konnten. Einmal hatte sie so etwas erlebt: Im dickflüssigen Matsch aus Brühe und Steinmehl schwammen grosse Gesteinsbrocken wie Holz im Wasser.


    Etwas später erreichte sie eine noch flachere Stelle zwischen den Abhängen, wo der Bach eine breite Schwemm-Ebene geschaffen hatte. Hier fand sie den Schutz eng stehender Tannen und setzte sich auf den nadelbestreuten Boden. Sie lehnte sich an einen der Stämme, liess ihren Atem erst einmal zur Ruhe kommen. Dann begann sie über das Weitere nachzudenken. Sie wurde sich bewusst, dass sie sich innerhalb der Provinz 2 befand. Sie musste so schnell als möglich dem Wasser folgend nach Süden gelangen.


    Als sie sich eine halbe Stunde lang ausgeruht und ihre Kleider geordnet hatte – sie musste sich das linke untere Hosenbein abtrennen, denn es bildete mit seinen Rissen eine Schlinge, die sich beim Gehen im Geäst verfangen konnte – folgte sie dem Gewässer in Fliessrichtung. Doch den Lichtverhältnissen nach zu urteilen, führte es nicht nach Süden, sondern nach Norden.


    «Es muss sich irgendwann nach Süden wenden», sagte sich Mella. «Die Flüsse kommen hier aus den Bergen heraus, einer davon fliesst nahe Nildested durch meine Heimatgegend. Direkt nach Süden gehen kann ich nicht, ich habe die Energie nicht mehr, um zurück über die Berge zu steigen. Ich muss dem Fluss folgen.»


    Also setzte sie ihren Weg dem Wasser entlang fort. Etwas später hörte der Regen auf. Kurz danach drang ein Strahl Sonnenschein ins Tal. Das Gewitter hatte sich ausgetobt und sich verabschiedet. Doch das nun einfallende Sonnenlicht gelangte nicht mehr auf den Talboden.


    «Es wird Abend, die Täler liegen bereits im Schatten. Ich gelange heute nicht mehr nach Hause. Ich muss mir einen Unterschlupf suchen.»


    Es war Hochsommer, Mella wollte sich einen Windschutz bauen, wenn möglich mit einem Dach, das weiteren Regen, sollte er sich noch einmal einstellen, abhielt. Im hier schon etwa hundertfünfzig Meter breiten Bachbett lagen viele flache Steinplatten, der Fels in der Gegend war von schieferartiger Beschaffenheit.


    Als die Dunkelheit weitere Arbeit verhinderte, hatte Mella sich mit den Stämmchen umgefallener Tannen und den Steinplatten ein kleines, wasserdichtes Schlafplätzchen geschaffen. Mit Laub vom letzten Jahr bereitete sie sich ein weiches, jedoch leicht feuchtes Lager.


    In der Nacht regnete es noch einmal, diesmal ohne Blitz und Donner. Mella blieb trocken. Es war hingegen empfindlich kalt, da sie keinen Schlafsack bei sich hatte.


    Mit dem ersten Morgenlicht stand Mella auf. Etwas wehmütig verabschiedete sie sich von der guten Unterkunft, die sie drei Stunden Anstrengung gekostet hatte. Die nächste Nacht beabsichtigte sie, zuhause in ihrem Bett zu verbringen. Sie folgte dem Flüsschen. Mehrere Male musste sie das Wasser durchwaten, weil in einem Mäander der Fluss direkt gegen senkrechte Felswände strömte. Manchmal umging sie solche Hindernisse vertikal, indem sie die Fels-Partie in schweisstreibender Kletterei hangaufwärts überstieg.


    Das Tal wurde tiefer und steiler, der Talboden geräumiger. Das Flüsschen war durch Zuflüsse breiter und kräftiger geworden. Endlich merkte Mella, dass die lange ersehnte Wendung nach Süden kam. Um eine hohe Felswand herum drehte der Fluss Richtung Mittag. Mella musste eine Furt suchen und hier den Fluss noch einmal durchwaten. Sie suchte sich zwei starke Stöcke, um vier Beine zu haben und trotzdem aufrecht zu gehen. Das rasch fliessende Wasser, das trotz des Gewitters vom Vortag nun schon fast wieder klar war, reichte ihr schon bis an die Knie, aber sie gelangte sicher auf die andere Seite. Mella folgte der Flussbiegung nach Süden. Die Sonne leuchtete nun, es mochte etwa zwölf Uhr sein, das ganze Tal aus.


    Gegen Nachmittag, der Westhang des Tals lag schon wieder im Schatten, gelangte Mella an eine sehr enge Stelle, wo der Fluss auf beiden Seiten von hohen, senkrechten Felsen flankiert wurde, ein wahres Felsentor, durch das sich der Fluss zwängte.


    «Kann ich diese Stelle im Wasser schwimmend überwinden? Nein, ich kann nicht sehen, ob da auch noch Stromschnellen drin sind; das ist mir definitiv zu gefährlich!»


    Mit Beklemmung wurde sich Mella bewusst, dass sie sich in einer Sackgasse befand. Sie sondierte die südliche Talhälfte: bis hoch hinauf felsige Steiltälchen, blockiert durch senkrechte Absätze.


    «Dort etwas weiter zurück, das Tal hinauf geht es vielleicht, wenn es bei jener steilen Stelle ganz oben ein paar Griffe oder einen Baum hat. Aber was passiert noch weiter oben, wo ich nicht hinsehen kann? Verbindet sich der Grat dann überhaupt mit dem Ertfjäll und ist er begehbar? – Ich könnte hier auf meiner Seite des Flusses etwas in die Höhe steigen, um mir wenigstens einen Überblick über das Gelände zu verschaffen.»


    Sie tat es, obwohl es sie einiges an Kraft kostete. Als sie von einer sechs Meter hohen Felswand aufgehalten wurde, die keinerlei Durchstiegsmöglichkeit bot, zeigte sich ihrem Blick der Talkessel, in dem sie sich befand, in etwas luftigerer, doch immer noch eingeschränkter Perspektive. Das Gelände gegen Süden sah felsig zerklüftet aus, da war kein Weg über den Grat Richtung Ertfjäll.


    «Ich muss wohl oder übel umkehren. Meine einzige Möglichkeit ist, den ganzen Weg zurück zu meiner Hütte zu gehen, dort noch einmal zu übernachten und dann den Hang hinaufzuklettern, den ich im Gewitter hinuntergerutscht bin, um über den Ertfjäll-Gipfel wieder nach Normal-Himeland zu gelangen. – Langsam kriege ich Hunger. Aber das schaffe ich schon.»


    Sie stieg wieder zum Fluss hinunter und folgte ihm gegen die Fliessrichtung, zurück dahin, woher sie gekommen war.


    Trinkwasser beschaffte sie sich aus kleinen Rinnsalen, die hier und da aus den Felsen flossen. Um ihrem Magen etwas Beschäftigung zu geben, ass sie Löwenzahn- und Hasenlattichblätter.


    Als sie sich gegen Abend der breiteren Schwemm-Ebene näherte, wo sie tags zuvor übernachtet hatte, und sah, welchen Hang sie heruntergerutscht war, wurde es ihr ob seiner Steilheit ungeheuer zumute. Sie sah den Sattel, auf dessen südlicher Seite sie nicht hatte absteigen können. Hinter dem Grat verborgen, musste der Ertfjäll liegen, wo sie vom Unwetter überrascht worden war. Morgen musste sie da hinauf; immerhin war sie dort heruntergekommen, dann sollte es auch bergauf klappen.


    Als Mella um den letzten Felsen bog, der die Hütte noch vor ihrem Blick verbarg, sah sie eine menschliche Gestalt vor ihrer kleinen Behausung stehen. Die Person blickte sofort auf. Mellas Tritt auf dem Kies hatte sie aufgeschreckt. Beide standen wie versteinert.


    Die andere Person bewegte sich zuerst. Sie setzte sich; mit ihren Augen fixierte sie Mella. Mella fühlte, dass in der Geste des Sichsetzens eine Botschaft lag: Ich will dir keine Angst machen, sei ganz ruhig. Im selben Moment flog der Gedanke durch Mellas Kopf, dass die andere Person ebenfalls verunsichert darüber sein könnte, hier auf ein Wesen 3 zu treffen, und dass sie deshalb die wohlwollende Geste zurücksenden konnte. Sie setzte sich auf einen grösseren Stein. Die Person liess sie nicht aus ihrem Blick.


    


    1 In Himeland trägt alles das Wirbelsymbol, eine meist silberfarbene Spirale, was gemeinschaftlich genutzt wird oder gratis ist.


    2 Die ‹Provinz› ist der zentrale Teil der Insel Himeland, felsig und schwer zugänglich. Hier halten sich die Sternländerinnen auf, wenn sie auf dem Planeten Erde anwesend sind. Dieses Gebiet ist den Himeländern unzugänglich, was strikt eingehalten wird.


    3 Die Himeländerinnen hatten im Laufe der Zeit von den Sternländerinnen das Wort ‹Wesen› für ‹Mensch› übernommen. Daher ergeben sich auch Ausdrucksweisen wie: wesenfreundlich, das Wesenmögliche tun, von Wesenhand erschaffen etc. Das Wort ‹Mensch› trifft man noch an, doch seltener.

  


  
    2. Innerhalb der Provinz, gleichentags – Bekanntschaft


    Sie trug einen kurzen Jagdrock mit dunklen Strumpfhosen und hochgeschlossene Schuhe. Neben ihr lag ein Umhang mit einem Muster von hohem Gras. Mella fragte zögernd: «Darf ich näher treten?»


    Als Antwort begann die Person zu singen. Die anmutig klingenden Takte, die zu Mella herüberflossen, enthielten keine Worte. Trotzdem empfand Mella, als ob sie ihr etwas sage: «Komm her, ich tue dir nichts.»


    Mella stand auf, sie trat näher an ihren Unterstand. In respektvollem Abstand hielt sie an. Die Person erhob sich, blickte sie forschend an. Mella wusste, dass dieses Wesen eine Sternländerin war. Ihr Jagdrock hatte aus der Nähe besehen eine schuppenartige Beschaffenheit und changierte in blau-grünem Ton.


    «Ich habe mich gestern wegen einem Gewitter auf diese Seite des Grates verirrt. Es war keine Absicht. – Kannst du meine Sprache verstehen?»


    Die Frau schaute sie forschend an. Ihr Blick war unheimlich – unheimlich tief und warm. Mella fühlte sich wie unter einem Bann. Etwas leuchtete aus diesem Blick. Mella fühlte sich weich werden, in ihr drin wurde sie ruhig, so ruhig wie ein Kind, das den Nippel der Brust loslässt und augenblicklich einschläft. Aber sie war hellwach.


    Dann sang die Person wieder. Mella wunderte sich – auch dieses Mal schien sie in sich drin zu fühlen, was der Gesang sagen wollte: «Wenn du mit mir kommunizieren willst, musst du wie ich singen. Denke dabei das, was du sagen willst.»


    Mella staunte. Sie versuchte es. Sie summte eines ihrer Lieblingslieder, eine Gutenacht-Weise, die ihre Eltern ihr gesungen hatten. Dabei dachte sie, was sie vorher gesagt hatte: «Ein Gewitter hat mich gestern auf dieser Seite der Grenze in die Tiefe gezwungen. Heute versuchte ich, dem Fluss folgend zurückzugelangen; aber ich schaffte es nicht. Es tut mir unendlich leid, dass ich in euer Gebiet eingedrungen bin.»


    Singend sprachen die beiden nun miteinander. Als Nächstes sang die Sternländerin: «Das Gewitter war stark, ich habe es auch erlebt. Mein Name ist LendeaRaraTelleska, kurz Lendea. Wie soll ich mit dir verfahren? Es ist heute zu spät, um über den Grat in deinen Teil der Insel zurückzukehren. Und du bist müde und hungrig.»


    Mella sang: «Ich heisse Mella Leffrastochter; ich habe gestern schon hier geschlafen. Diese Hütte habe ich gebaut. Ich kann morgen den Weg zurück über den Grat nehmen.»


    «Aber die Nacht ist kalt, du hast keine Decken.»


    «Ja, ich habe gestern Nacht gefroren.»


    «Wenn du möchtest, schlafe ich hier mit dir, so dass wir uns gegenseitig unter meinem Umhang wärmen können. Drei Stunden von hier liegt mein Lager. Dort habe ich Nahrung für dich und Decken, die uns morgen Nacht warm halten. Heute ist der Weg dorthin zu weit. Übermorgen rüste ich dich aus für deinen Rückweg und begleite dich bis an die Grenze auf dem Gipfel. Ich will, dass dir nichts passiert, bis du wieder auf deiner Seite der Provinz bist.»


    «Es tut mir leid, dass ich dir Ungemach bereite. Ich weiss, dass wir die Provinz nicht betreten dürfen. Ich hätte es niemals gewagt, das zu tun.»


    «Mache dir keine Sorgen, ich spüre, dass du es nicht absichtlich getan hast. Nur etwas verlange ich von dir: Behalte dieses Erlebnis in dir verborgen, erzähle es deinen Freundinnen nicht. Suche aber nach deiner Rückkehr die Vermittlerinnen auf, die dich in Luvling in der Bibliothek empfangen werden, wenn du ihnen sagst, was du erlebt hast. Weil du hier mit einer von uns so viel Zeit verbringst, gehörst du fortan zum Kreis der Vermittlerinnen. Das muss so sein.»


    «Ja, ich spüre, dass ich stark bewegt bin vom Zusammentreffen mit dir.»


    «So geht es allen von euch, wenn sie uns begegnen. Aber glaube mir, auch ihr wirkt auf uns. Es ist für mich ergreifend, mit dir zu sprechen, so nahe vor dir zu stehen.»


    Die beiden Wesen setzten sich einander gegenüber auf zwei liegende Stämme. Mit wenigen Handgriffen baute und entfachte Lendea ein kleines Feuer, das sie wärmte.


    Dann lernten sie einander kennen. Sie sangen einander bis gegen Mitternacht aus ihrem Leben vor. Als sie sich zum Schlafen niederlegten, streichelte Lendea Mella lange übers Gesicht. Dann kuschelten sie sich Bauch an Rücken gegeneinander und schlummerten unter Lendeas Umhang ein.


    Am nächsten Morgen führte Lendea Mella den Weg zu ihrem eigenen Lager. Die Reise ging vom Tal weg nach Norden über einen niedrigen Pass in ein höher gelegenes Tal und auf eine kleine Ebene, an deren Rand Lendeas Unterschlupf stand. Es war eine Hütte mit festen Wänden, einem wetterdichten Dach und dem Komfort zweier Bettkonstruktionen samt Decken sowie einer Feuerstelle. Wasser kam von einer nahe gelegenen Quelle. Endlich konnte Mella essen. Lendea schaute ihr dabei belustigt zu.


    Lendea sang: «Wenn du singst und dabei denkst, verstehe ich deine Gedanken, das hat wunderbar geklappt. Aber nun möchte ich von dir etwas Besonderes. Ich möchte neue Lieder lernen, Lieder, die ihr singt in eurer Gemeinschaft drüben in Himeland. Würdest du mir alles singen, was du kennst? Denke dabei keine Botschaften an mich.»


    «Alle Lieder, die ich kenne? Ich kenne viele, das wird eine Weile dauern.»


    «Ja, gerne, alle.»


    Mella sang sich durch ihr ganzes Liedergedächtnis hindurch, zuerst die Wiegenlieder ihrer Kindheit, dann die Lieder aus den ersten Jahren in der Schule und später die Waldläuferlieder. Es war tief beruhigend, hier mit dieser seltsamen Frau zu sitzen, die ihr hingebungsvoll lauschte, und nur zu singen. Mellas Körper wurde ganz leicht, manchmal kam es ihr vor, als schwebe sie.


    Dann sang Mella, was sie aus den Werken himeländischer wie auch restweltlicher Komponisten wiedergeben konnte. Mehrere Male bat Lendea sie, ein Lied oder eine Stelle einer Arie zu wiederholen. Dabei merkte Mella, dass ihre ‹Schülerin› die Lieder nach ein- oder zweimaligem Hören bereits auswendig singen konnte. «Du hast ein aussergewöhnliches musikalisches Gedächtnis! Wie ist das möglich?», wunderte sie sich.


    «Du singst deine Lieder ja auch auswendig, nur dass du manchmal bei den Worten etwas zögerst und dass du nicht die ganzen Komponistenwerke wiedergeben kannst. Weisst du, wenn auch eure Worte in den Liedern ihre eigene Poesie haben mögen, für uns zählen nur die Melodien. Sie sind wie Blumen, jedes Lied ist eine eigene, wunderbare Blüte für uns, so wie auch jede Blume ein wunderbares Lied für uns ist.»


    «Aber ich könnte ein Lied nie nach nur einmaligem Hören auswendig wiedergeben. Wir haben diese Lieder schrittweise gelernt oder dann durch ständige Wiederholung, wie etwa bei den Wiegenliedern unserer Mütter und Väter.»


    «Dann sind wir hier verschieden. Für uns sind Melodien ein Lebenselixier, und wir lernen sie schnell. Die Vermittlerinnen haben uns schon einiges aus eurem musikalischen Schatz geschenkt, aber viele deiner Lieder sind neu für mich. Es beglückt mich ausserordentlich, diesen Morgen so mit dir zu verbringen.»


    «Für mich ist nur schon das Zusammensein mit dir EIN riesiges Lied. Ich könnte ewig so weitermachen.»


    «Weisst du, was wir tun werden?», meinte Lendea: «Wir werden noch eine Nacht hier verbringen, und ich werde dich erst morgen zurückführen. Bist du damit einverstanden? Oder wirst du zuhause vermisst?»


    «Ich bin von Herzen einverstanden! Ich habe mich zuhause zwar nur für einen Tag abgemeldet und, wie du gesehen hast, kein Zelt und keinen Schlafsack mitgenommen, aber meine Wohnkameradinnen wissen, dass ich am Herumstreifen bin. Es ist nicht das erste Mal, dass ich länger ausbleibe.»


    Schliesslich verbrachten die beiden verschiedenen Wesen eine ganze Woche miteinander. Mella hörte die wunderbarsten Melodien aus Lendeas Welt und lernte ihren sanften, doch neugierigen, unternehmungslustigen Charakter kennen. Die beiden streiften zusammen in der Umgebung der Hütte herum. Lendea kannte die Geheimnisse und Schönheiten der Berg- und Schluchtenlandschaften wie ihre Westentasche, sie führte Mella zu den üppigsten Blumenwiesen, zu Orten über Schluchten und Tälern, die verzaubert waren.


    In der letzten Nacht hob Lendea singend an: «Mella Leffrastochter, wir können diese wunderbaren Tage nicht wiederholen. Dass ich mit dir eine so lange Zeit verbracht habe, ist aussergewöhnlich und beruht auf der Ausnahme deiner Notsituation. Wohl hätte man mir abgeraten, mit dir eine Woche lang herumzuziehen. Wir Sternländerinnen vermischen uns nicht mit euch. Ich habe mit dir Wundervolles erlebt und du mit mir. Wir müssen es hier stehen lassen, wie wir die Prachtnelken gestern, in die du dich verliebt hast, in ihrer betörenden Anmut stehen liessen. In der Erinnerung werden wir vom Reiz der Nelken und der Schönheit unserer Begegnung zehren.»


    Als sie sich am siebten Tag auf dem Ertfjäll-Gipfel, wo das ganze Abenteuer mit einem Gewittersturm begonnen hatte, trennten, umarmten sie sich innig. Mella war vom Glück der vergangenen Tage trunken; Lendea ging es ebenso. Sie wussten, dass sie einander wohl nie mehr sehen würden. Aber was sie gemeinsam erlebt hatten, war so gross, dass sie beide je auf ihrer Seite des Gipfels übervoll von Dankbarkeit und gleichsam schwebend ins Tal abstiegen.


    Auf Mellas Fahrrad lag eine Schicht Blütenstaub. Gedankenversunken fuhr sie durch die flacher werdenden Hügel nach Hause.


    Ihre Wohngenossinnen hatten sich über ihre lange Abwesenheit gewundert und begonnen sich Sorgen zu machen. Umso mehr bewegte sie nun ihr Auftauchen. Doch noch stärker erstaunten sie über das leise entrückte Glück, das in Mellas Augen leuchtete. Sie äusserten immer wieder: «Du hast wohl in den Bergen etwas ganz Besonderes erlebt in jener Woche. Du bist weicher, fröhlicher, tiefgründiger geworden. Nimmst du uns auch mal mit dorthin?»

  


  
    3. Lichterveld Lindenstern, Freitagnachmittag, das Jahr ist 1869 – Wiedersehen


    Es war ein kalter Novembernachmittag in Lichterveld. Über der Stadt lag ein grauer Himmel. Gelbe Blätter segelten unablässig von den Bäumen; die Wege und Wiesen der Stadt waren bunt gesprenkelt von der verschenkten Blätterpracht. Schon begann die Nacht ihre Dunkelheit über die Dächer zu breiten. Aber in den Gassen war Licht: Hell erleuchtet waren die Schaufenster; aus den Fenstern der Wohnungen strahlte warmes Gelb. Die Menschen freuten sich auf den grossen Schnee und auf die Weihnachtszeit.


    Bald würde es zu schneien beginnen. Zuerst kam tagelanges Schneegestöber, dann lagen grosse Wechten über Weg und Steg; darauf folgte dichtes Rieseln aus wirbelnder, kalter Luft, bis eines Tages nur noch glitzernde Kristalle fein daherschwebten und die Sonne schwach wieder auf die weiss gewordene Erde drang.


    David stand inmitten von Buden und Zeltständen auf dem Lindenstern, dem Platz im Zentrum von Lichterveld, wo jedes Jahr der Weihnachtsmarkt stattfand. Die improvisierte kleine Stadt aus Holzhütten und Zelten erinnerte ihn an die Tücher- und Laubhütten, die er und seine Freunde als Kinder in den Hintergärten und Höfen gebaut hatten. Aber hier roch es nicht nach Laub und feuchten Tüchern, sondern nach Frittieröl, Omeletten und Gewürzen, dann wieder nach Lampenduft und Parfüm. David genoss die Düftevielfalt, den Farbenreichtum von all dem angebotenen Kunsthandwerk sowie das Licht aus Hunderten von Kerzen.


    Als David aus einem Verkaufsstand mit Holzspielzeug trat, spürte er eine Hand von hinten auf seine Schulter gelegt. Eine Stimme sagte: «Hallo, David!»


    Er erkannte die Stimme sofort, drehte sich um und sah sich nicht getäuscht: «Hallo, Ross! Du bist auch am schönsten Ort in Lichterveld!»


    «Ja, und am kältesten. Es ist lange her; wie geht es dir?»


    «Es geht mir gut. Und wie hast du es?»


    Ross war lange Davids Violinelehrer am Königlichen Konservatorium in Lichterveld gewesen, aber David war nach der Ausbildung nach Markhav gezogen; er hatte Ross nur noch selten angetroffen.


    «Komm, wir setzen uns da vorne ins geheizte Zelt und trinken einen Glühwein, wenn du Zeit hast», schlug Ross vor.


    Als sie sich aufgewärmt und das Neueste aus ihrem Leben erzählt hatten, fragte Ross: «Sag, David, hättest du Lust, mit unserer Gruppe am Lichteis-Ziehen teilzunehmen? Wir könnten noch eine zusätzliche Violine brauchen!»


    Das Lichteis-Ziehen, oft auch die ‹Lichtnacht› genannt, ist ein alter Brauch auf der Insel. Der zugefrorene Lichtsee, den die Lichtländer im Winter Lichteis nennen, wird am zweiten Wochenende im Dezember zum Ziel der Bewohner der Stadt und der umliegenden Dörfer. Der See ist schon dick gefroren; eine starke Schicht Schnee liegt auf dem Eis. Grosse Eisstrassen werden von der Stadt zu den verschiedenen Dörfern am Ufer des Lichteises freigepflügt. Auf diesen breiten Wegen fliegen die Schlittschuhläuferinnen dahin, Eltern ziehen mit ihren Kindern, die erst lernen, Schlittschuh zu laufen, langsamer einher; die ganz Kleinen werden warm eingemummt auf Schlitten gezogen. Nahe der Stadt herrscht dichter Verkehr; draussen in der Weite der Eis-Ebene ziehen nur einsame Sportlernaturen ihres Weges.


    Aber zwischen den grossen Eisstrassen verbringen viele Menschen ihre ganze Freizeit damit, zusätzliche Wege zu legen. Diese kleineren Verbindungspfade sind geschätzte Abkürzungen zwischen den grossen Routen; oft aber sind sie spielerische Kreationen, die eher den längstmöglichen Weg von einem Punkt zum anderen herstellen als den kürzesten. Es gibt deswegen eine Regel, dass diejenigen, die Labyrinthe bauen, immer einen signalisierten Notausgang anfügen müssen. Auch wird, wenn das Wetter es erlaubt, an jedem dritten Tag vom ganzen Lichteis eine Luftbildkarte hergestellt, welche die Leute bei sich haben, um sich zu orientieren.4


    Wenn die Menschen einem geistreich angelegten Weg folgen, gelangen sie inmitten der weiten Schneeflächen plötzlich zu einem freigeräumten Platz, den ausgefallene, raffinierte Schneekunstwerke zieren, auf dem aber immer auch aus Schnee gebaute Hocker, Bankreihen und Windschutzwände zum Verweilen einladen. In der Mitte des Platzes steht ein grosser Schlitten, auf welchem, gut gegen das Eis isoliert, eine mächtige Metallschale liegt: eine Feuerstelle; daneben stapeln sich reichliche Holzvorräte.


    Das hat den folgenden Sinn: Am besagten Wochenende, in der ‹Lichtnacht›, richten sich die Erbauerinnen und ihre Familien auf ihren Plätzen ein und entzünden die Feuer. Nach dem Eindunkeln ziehen sogenannte ‹Nachtfalter›, Gruppen von Musikanten, vom Feuer angelockt, von Platz zu Platz. Sie spielen ihre Lieder, die Leute singen mit und tanzen. Daneben wird gegessen und getrunken. Nach einer Weile ziehen die Musikanten weiter. Die ‹nicht-sesshaften› Besucher der Plätze, die auch von Platz zu Platz ziehen, zahlen ihren ‹Eintritt› durch mitgebrachtes Essen, so dass das Ganze immer auch ein kulinarisches Tauschfest ist.


    Das ist der Brauch; er hat über die Jahre viele Verfeinerungen entwickelt. Da sind die sogenannten ‹Geheimtipps›, schwer zu findende oder weit hinaus auf der Eisfläche liegende Treffpunkte, die dann aber oft umso wunderbarer verziert sind – oder es gibt Orte, wo sich gegen ein, zwei Uhr in der Nacht, wenn die anderen Feuer erloschen sind, die besonders winterharten Tänzerinnen und Musiker versammeln. Es gibt die Hügel um das Lichteis herum: Man verlässt zwischendurch den gefrorenen See und steigt auf die umliegenden kleinen Anhöhen oder auch auf die Türme von Lichterveld und schaut hinaus auf die ganze lichtbestreute Weite der Lichtnacht draussen auf dem Eis.


    Die Lichtnacht ist eine Nacht, die zur Weihnachtszeit gehört wie Weihnachten selber; kein Kind fehlt, auch wenn es schlafend und dick eingepackt auf dem Schlitten mitgezogen wird, keine Grossmutter und kein Grossvater lässt diese Nacht aus, obschon sie bereits um zehn Uhr wieder in ihre warmen Stuben in der Stadt zurückkehren. Und alle fiebern der Lichtnacht entgegen, räumen Wege, backen, kochen, ziehen Holzvorräte und Harasse mit Flaschen auf das Eis hinaus, bauen Schneebänke, Schutzwälle und Skulpturen in den Schnee.


    Und die Musikerinnen proben ihre Stücke.


    «Eine Violine?» David hatte dieses Jahr noch gar nicht an die Lichtnacht gedacht. Er mochte Ross gut leiden, diesen kleinen, kräftigen Mann, der ihm mit seiner Vernunft und seinem Humor immer ein Vorbild gewesen war. «Das ist ein schöner Vorschlag – da mache ich gerne mit!»


    «Super; wir haben die erste Probe schon abgemacht, ich hoffe, du kannst es einrichten. Wir treffen uns am Montag um halb sieben bei uns zuhause, Vlinderweg 12, du bist auch schon mal da gewesen. Wir essen zuerst zusammen, komm also hungrig. Und – wir sind bis jetzt, unsere beiden Kinder eingerechnet, neun Leute, wir könnten noch eine Flöte gebrauchen, wenn Du jemanden kennst, die Lust hätte mitzumachen.»


    


    4 Luftbildkarte: Man erinnere sich: Himeland ist dank sternländischer Technik der Restwelt weit voraus.
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Durch die ungestiime technische
Entwicklung der Restwelt sind die
Sternlidnderinnen ausserstande, die
Insel weiterhin vor Entdeckung zu
schiitzen. Was sie den Bewohnern
daraufhin vorschlagen, ist unerhért.
Dabei geht jedoch einiges schief. In
der Folge verliert ein Elternpaar den
Kontakt zueinander. Sie wissen nicht,
ob sie je wiedervereint sein werden —
und sie lernen Menschen kennen, die
ihnen neue Partner sein konnten.
Wie gehen sie mit ihrer inneren Zer-
rissenheit um?
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Hendr hort auf einer Studienreise
von einem Wikingerstamm, der vor
tausend Jahren spurlos verschwunden
ist. Durch Zufall findet er heraus,
dass die Nachkommen dieses Stam-
mes wahrscheinlich noch heute auf
einer Insel im Nordatlantik leben,
welche sie unauffindbar machen
konnen. Schliesslich macht Hendr
sich mit einem speziell priparierten
Boot auf die Suche. Mit ihm reist
eine geheimnisvolle Frau, deren
wahre Geschichte er erst auf hoher
See erfihrt.

Wie wird es den beiden ergehen,
sollten sie die Insel erreichen?
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